
Einstmals, vor gar alten Zeiten, lebte im
Entlibuch (Entlebuch), im Luzerner Hinter-
lande, eine schöne und reiche Tochter.
Aber so schön und reich sie war, die Leute
mochten sie doch nicht leiden, da sie ein
wildes, unweibliches Leben führte. Statt
wie andere Jungfrauen im Hauswesen tätig
zu sein und sittsam und züchtig, wie es
einem schmucken Mägdlein wohl ansteht,
über Steg und Weg zu wandeln, pfiff sie
durch die Finger ihrem Hund, stiess dann
ins Horn und ging schon am frühen Morgen
auf die Jagd in die Bergwälder. Entsetzt
flohen der Hirsch und selbst der grimme
Wolf vor ihr, wenn sie tobend und jauch-
zend mit ihrem Jagdspeer in den Wald
einbrach und ihr Hund dabei kläffte, dass
es allerorten ein Echo gab. Am schlimmsten
aber war es, dass die wilde Maid nicht
einmal den Sonntag mehr heiligte. Wäh-
rend andere Leute zur Kirche gingen, wenn
die Glocken riefen, griff sie zum Speer und
rannte mit ihrem Hund in den Wald, um
die armen Tiere, die doch vom Sonntag
auch einige Ruhe erwarten durften, zu
Tode zu hetzen. Nie sah man sie in eine
Predigt oder in eine Messe gehen. Die Leu-
te aber schüttelten die Köpfe und sagten,
das könne kein gutes Ende nehmen, denn
wenn man nicht tue wie die Leute, so
ergehe es einem auch nicht wie den Leu-
ten. Gewiss hole die frevelhafte Jungfrau
noch einmal der Türst, wenn er nachts im
Sturmwind durchs Land jage.

Eines Tages, es war gerade der Heilige
Abend, klopfte es an dem grossen Hause
an, wo die jagdlustige Jungfer wohnte. Als
man nachsah, wer denn am Heiligen Abend
noch Einkehr halten wolle, stand ein jun-
ger, schlanker Ritter vor der Pforte und bat
um Nachtherberge, da er morgen mit der
Tochter des Hauses, die man im Tal ihrer
Wildheit wegen nur die Sträggeln nannte,
eine fröhliche Pirsch abhalten wolle. Die
Knechte und Mägde im Hause erschraken
ob dieser Worte, aber sie mussten den spä-
ten Gast einlassen, da er ein gar feiner
Ritter zu sein schien.

Die wilde Sträggeln aber empfing ihn mit
Hallo, und als er sagte, er liebe die Jagd
wie sie über alles, wurde sie gar hellauf.
Also beschlossen sie, zusammen am nächs-
ten Morgen, also am Morgen des heiligen 
Christfestes, eine Wolfsjagd in den nahen 
Bergwäldern zu unternehmen. Zwar fiel es 

der Jungfer doch auf, dass 
der schlanke Ritter nicht sagen 
wollte, woher er komme, aber 
sie dachte nicht lange darüber 
nach. Die Hauptsache war ihr, 
dass sie einen so hübschen 
und flinken Weidgesellen 
für die morgige Wolfshatz 
gewonnen hatte.

Als nun am Morgen die 
Glocken im Tale das 
heilige Weihnachtsfest 
feierlich einzuläuten 
begannen, ging das Volk 
von allen Seiten her zur 
Kirche. Der Ritter stand am Fenster und 
sah es wohl. Grell auflachend sagte er zur 
Jungfer: «Lassen wir die Leute zur Kirche 
laufen. Komm, wir wollen lieber das lustige 
Weidwerk treiben!»

Und sogleich machten sie sich polternd
und lachend zum Hause hinaus, mit Speer
und Bogen wohl ausgerüstet und begleitet
von dem grossen, kläffenden Rüden. Scheu
wichen die Kirchgänger dem wilden Paare
aus und schauten mit bedenklichen Augen
den Frevlern nach, die, unbekümmert um
den heiligen Tag der Geburt Christi, den
Wäldern zutollten und bald darin ver-
schwanden.

Es dauerte gar nicht lange, so war die
Sträggeln mit ihrem Genossen im dichten
Bergwald. Eben wollte sie ihren Wurfspiess
nach einer mit ihren Jungen aufspringen-
den Rehgeiss schleudern, da packte ihr
seltsamer Jagdgefährte ihren erhobenen
Arm und sagte mit einer todkalten Stimme
und mit Augen, die wie Feuer brannten:
«Mein Wild habe ich erjagt. Du hast auf das
eigene Gewissen nie gehört; du hast gegen
Gott gefrevelt! Nun bist du mein und sollst 
wie ich fürderhin der Menschen Schrecken
sein.» Jetzt reckte er sich empor und
wuchs und wuchs zum Riesen auf, und
mit Entsetzen erkannte die Jungfrau, dass
sie der wilde Türst geholt hatte. Ach, wie
schrie sie auf, wie gerne wäre sie jetzt zur
Kirche geeilt! Doch es war zu spät. Unauf-
haltsam wuchs der Jäger neben ihr, und,
o Schrecken, auch ihre Glieder begannen
sich zu strecken und zu recken, auch sie
wuchs gespenstisch empor und wuchs dem
fürchterlichen Jäger nach, der schon über
die Tannen hinausragte. Auch der kläffende

Der Türst

Der Türst ist in einigen 
Sagen der Anführer 
einer wilden germani-
schen Horde, die bei 
Einbruch der Nacht 
Tiere und Menschen 
in Schrecken versetzt. 
Besonders wenn ein 
Unwetter aufkommt, 
schwere Regentropfen 
gegen die Fensterschei-
ben klopfen und der 
Sturm an den Fenster-
läden rüttelt, dann ist 
der Türst unterwegs 
mit seinem Heer von 
Verdammten. Diese 
müssen mit ihm ziehen, 
weil sie für schlechte 
Taten in ihrem Leben 
büssen müssen. Die 
Menschen sehen diese 
dahinstürmende Schar 
zwar nie, aber sie 
hören das Wiehern und 
Galoppieren der Pferde 
und die ohrenbetäu-
benden Rufe der Reiter.

histor.li



Rüde neben ihr wuchs rasch zum Ungeheu-
er heran. Und auf einmal fing der wilde
Türst an, über Berg und Tal wegzustürmen,
dass das Wild des Waldes in Todesängsten
überall aufstob. Die Sträggeln aber trieb
eine unsichtbare Gewalt ihm nach, und
kläffend jagte der Riesenhund hinterdrein.
Also fuhren sie mit Hallo wie ein Sturmwind
im Land herum. Die Leute aber, die noch
über Weg waren, sahen erbleichend den
Umgang der Riesengestalten, und sie sahen
auch, wie sie beim ersten Hahnenschrei
gegen die Gadenmatt stürmten und wie
sich dort ein flammender Abgrund auftat,
in dem sie spurlos versanken. Als nach dem
heiligen Tag die Jungfer nicht mehr heim-
kehren wollte und die Kunde von dem selt-
samen Umgang des wilden Türst im ganzen
Lande herumging, wussten die Leute, was
sie zu denken hatten: Der Türst hatte die
Sträggeln geholt, und nun musste sie mit
ihm nachts auf die wilde Jagd bis zum
Jüngsten Tage. Noch lange nachher, wenn‘s
in sternenhellen Winternächten ums Haus
tobte, sahen sie die Riesengestalten mit
ihrem Hund über die Hausdächer hinweg-
stürmen.

Und wenn irgendwo eine Glocke ertönte, 
so hörten sie die Sträggeln-Jungfer stöh-
nen. Der Türst aber stiess dann wilder ins 
Horn, also dass sich die gewundrigen Leute 
schreckensbleich unter den Bettdecken 
verbargen.
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